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Triggerwarnung:


Dieser Roman enthält Darstellungen von Gewalt, Bedrohung, Tod sowie Entfuhrung und Freiheitsentzug.


Thematisiert werden außerdem psychologische Manipulation, Machtmissbrauch, extreme Ohnmachtssituationen und anhaltender psychischer Stress.


Einzelne Szenen können emotional belastend wirken.









Kapitel 1


Der Bahnhof in Oxford war kein Ort, an dem man sich um die Nachmittagszeit gerne aufhielt. Ich konnte mir generell nicht vorstellen, dass überhaupt jemand gerne hier war. Jeder stand nur hier herum, weil man es musste, nicht weil man es wollte. Gerade jetzt, wo der Winter näher rückte, tat man nichts anderes, als zu frieren und auf Züge zu warten.


Ich blieb wie immer am hinteren Ende des Bahnsteigs stehen, dort wo es am ruhigsten ist und die Lautsprecherdurchsagen etwas dumpfer, und weniger nervig klangen. Nach einem langen Tag im Büro, voller endloser Meetings, die zu nichts führten und Gesprächen, die eindeutig zu lange dauerten, war mir jedes Bisschen Ruhe recht. Generell wollte ich nach einem langen Tag größere Menschenmengen eher vermeiden.


Dann, als die Lichter meines Zuges nach Hause einbogen, sah ich direkt, dass heute wieder einmal einer dieser alten Ersatzzüge fuhr. Einer mit diesen alten schweren Wagons, lackiert in dunklem grün, und mit hohen Fenstern.


Ich wartete, bis die sperrige Tür sich öffnete, und die wenigen Menschen die vor mir am Gleis standen hineingingen, bevor ich mich ebenfalls hineinzwang.


Die meisten Menschen verteilten sich direkt auf den vorderen Plätzen, während ich ganz nach hinten durch ging.


Ich hatte den hintersten Wagon fast für mich alleine. Ich zog die Tür des Abteils fest hinter mir zu und atmete tief durch, während etwas Anspannung von mir abfiel. Bahnhöfe waren wirklich nicht meine Welt.


Wie alle alten Wagons hatte auch dieser hier diesen ganz typischen Geruch nach Jahrzehnte altem Staub und dem süßlich, muffigem Duft der Polster.


Ich quetschte mich an dem Tisch zwischen den hinteren Plätzen vorbei, setzte mich direkt ans Fenster und legte meine Tasche auf dem Platz neben mich auf die Bank. Die Stille des Abteils hatte etwas beruhigendes, und ich hoffte sehr, dies würde bleiben, bis meine Fahrt in Worcester endete. Meistens war es das nicht, aber vielleicht ja heute.


Der Zug setzte sich mit einem Ruck in Bewegung.


Ich drückte meinen Kopf gegen die Scheibe und versuchte meine Gedanken des Tages zu sortieren, aber der Tag war zu lang und ich zu müde um jetzt überhaupt noch etwas sortieren zu können.


Es verging einige Zeit an Fahrt in der ich nach draußen in die Dämmerung starrte, ohne wirklich über irgendetwas nachzudenken. Ich war so abwesend, dass ich nicht einmal mitbekam, dass jemand den Gang des Wagens hinunter ging, bis sich die Tür des Abteils öffnete. Allerdings nicht so wie ich, oder vermutlich jeder andere diese Türen öffnete. Nein, sie ging sachte auf, ohne zu viele Geräusche zu machen.


Ein Mann trat ein.


Langer Mantel, stilvoller Dreiteiler, die Farben waren etwas sehr dunkles, das im Licht des Wagens wie schwarz aussah, mir aber nicht ganz wie schwarz vorkam. Er schloss die Tür sanft und ruhig hinter sich, und setzte sich mir gegenüber auf die andere Bank. Mit seiner Kleidung sah er eher aus, als könnte er sich einen privaten Fahrservice leisten, irgendwie wirkte er hier völlig fehl am Platz.


Aber das schien ihn wohl nicht zu kümmern, seinem Gesichtsausdruck nach, sah er sogar sichtlich zufrieden aus mit der Situation während er sich genau im Abteil umschaute.


„Wissen Sie“, begann er und schaute mich nun direkt und lächelnd an.


„In solchen Zügen ist man früher einfach anders gereist. Als Junge bin ich ich oft mit meiner Großmutter, Gott hab sie selig, gefahren. Sie hat mich immer an die Ecke an das Fenster gesetzt, da wo das Ruckeln am stärksten war.“


Er zeigte dabei auf den Eckplatz neben sich.


„Damals fühlte man einfach jede einzelne Schiene in den Sitzen, besonders wenn die Weichen kamen gab es immer einen kleinen Stoß. Als Kind habe ich bei jeder Fahrt versucht diese vorauszuahnen. Einmal kniete ich mich sogar hin und legte mein Ohr auf den Boden des Wagons, ich war mir sicher, man konnte sie hören kommen.“


Er lachte nun einmal auf. Aber nicht peinlich berührt, nein, eher warm und herzlich.Dann fing er langsam an über das Polster zu streichen.


„Ich glaube, die Leute wussten damals einfach mehr zu schätzen, dass Reisen nun einmal Zeit braucht. Die Leute heutzutage wollen einfach nur noch so schnell wie möglich irgendwo hin, ohne die Reise als Höhepunkt wirklich mitzunehmen. Meistens ist der Weg doch das, was das Ziel spannender macht, finden Sie nicht?“


Ich starrte ihn an und wusste nicht was ich antworten sollte. Gerade als ich Luft holte um etwas zu sagen redete er weiter.


„Sie fahren diese Strecke ziemlich häufig.“


Das war keine Frage, es war eine Aussage. Klar und präzise.


,Ja kann schon sein“, stammelte ich vor mich hin.


„Wissen Sie, Routinen sind etwas, das ich persönlich gänzlich vermeide.


Sie werden einem nur zum Verhängnis. Jede Routine verrät mehr über uns, als wir zugeben wollen.“


In mir stieg nun Unbehagen auf. An dem Punkte hoffte ich einfach, er würde mich in Ruhe lassen, und ich kann das als merkwürdige Begegnung mit einem Fremden für mich verbuchen.


Aber dann griff er auf einmal in seine Manteltasche um etwas auf den Tisch zwischen uns zu legen. Er legte es ab, nahm entspannt die Arme zurück, und ich merkte wie er mich anschaute während ich auf das Objekt zwischen uns blickte. Es sah aus wie eine Kreditkarte. Sehr dunkles, mattes blau. Ich konnte keine Markierungen oder Logos erkennen, nur eine flache Prägung, welche das Licht kaum reflektierte. Als ich den Blick hob und mich fragte, was genau ich da überhaupt vor mir sah sprach er weiter.


„Auf dieser Kreditkarte sind 500.000 Pfund sofort für Sie verfügbar. Sie können damit machen, was sie wollen, sie gehört nur Ihnen.“


Die Situation war so surreal, dass ich unbedacht anfing zu lachen.


„Ja natürlich, Sie setzen sich also zu einem wildfremden Menschen in den Zug und schenken ihm einfach 500.000 Pfund?“


Er sah mich an, als wären wir längst mitten in einem Gespräch, das ich irgendwie verpasst hatte.


„Nun, von schenken habe ich nichts gesagt. Es gibt Regeln welche Sie befolgen müssen.“, antwortete er ruhig.


„Das erste was passieren wird ist, dass sie am nächsten Bahnhof aussteigen werden. Sie sind sicher schon oft daran vorbei gefahren, ohne ihm jemals Beachtung geschenkt zu haben. Es ist Moreton-in-Marsh. Ich werde hier auf diesem Platz sitzen bleiben. Sobald sich der Zug dann in Bewegung setzt haben Sie genau eine Stunde zeitlichen Vorsprung.“


„Vorsprung für was?“


„Vorsprung um zu fliehen natürlich. Sie dürfen gehen wohin Sie wollen und benutzen was Sie wollen Zug, Taxi, Flugzeug, zu Fuß, es spielt absolut keine Rolle, Sie haben vollständige Freiheit, ohne jede Art von Grenze. Das Spielfeld ist der gesamte Planet. Nach einer Stunde werde ich dann anfangen Sie zu suchen.
 

Und die wichtigste Regel von allen ist, dass Sie das Spiel nur gewinnen, wenn ich Sie zweiundsiebzig Stunden lang nicht berühre.“


Ich schaute ihn verwirrt an.„Berühren?“


„Genau, berühren. Nicht einfach nur finden oder sehen. Nein, eine Berührung. Jemand nur zu finden ist in der Regel ziemlich leicht, meist nur eine Frage des Geldes. Aber eine direkte Berührung macht das ganze weitaus persönlicher.“ Irgendwie kam ich bei dem ganzen immer noch nicht so richtig mit.


Meine Antwort klang deutlich dünner als sie es sollte.


„Und was, wenn Sie mich dann schließlich berühren? Was passiert dann?“ Er sah mich an, als ob die Antwort auf die Frage eigentlich eine reine Selbstverständlichkeit wäre.


„Dann endet es natürlich.“


„Was genau endet?“


„Einfach alles.“


Er sagte das so entspannt als sei es das normalste auf der Welt jemandem indirekt seinen Tod anzudrohen. Mein Körper spannte sich langsam immer mehr an. „Und was, wenn ich einfach sitzen bleibe und nicht mitspiele?“ Ein feines, fast bedauerliches Lächeln.


„Sie sind bereits ein Teil davon. Die Frage lautete hier nicht ob Sie spielen werden, sondern ob Sie gewinnen werden.“


Seine Betonung klang nicht einschüchternd. Eher im Gegenteil, ich hatte eher das Gefühl, als wolle er mich sogar ermutigen. Als sei er nur der Überbringer der Regeln.


Es war mir egal. Diese Arroganz machte mich wütend.


„Es ist mein Leben was hier auf dem Spiel steht, ich weiß nicht warum Sie denken, dass ich für ihr blödes Spiel sterben soll. Das kann doch nur ein Scherz sein.“


Ich hatte meine Stimme mehr erhoben als ich das wollte.


Er nickte kaum merklich, griff mit einer Hand in eine der Westentaschen, zog eine Taschenuhr hinaus, klappte sie auf und kontrollierte in Ruhe die Zeit, bevor er sie wieder wegsteckte.


„Sie müssen verstehen, dass jedes Leben irgendwann einmal auf dem Spiel steht. Dieses hier hat lediglich einen engeren Zeitrahmen bekommen Mr. Mercer.


Und was wollen Sie heute noch in der Tybridge Street in Worcester, wenn hier und jetzt ein richtiges Abenteuer auf Sie wartet?“


Während er das sagte lief mir ein kalter Schauer über den Rücken. Ich hatte ihm meinen Namen nie genannt und er sprach ihn so entspannt aus, als würden wir uns schon lange kennen.


Eine Durchsage unterbrach die Stille zwischen uns.


„Nächster Halt: Moreton-in-Marsh.“


Ohne darüber nachzudenken stand ich auf. Nicht wirklich, weil ich an seinem Spiel teilnehmen wollte, nein, ich wollte einfach nur noch aus diesem Abteil, so schnell wie möglich. Ich nahm meine Tasche und ging in Richtung Abteiltür. In mir wollte alles einfach nur fliehen. Aber war es mir überhaupt möglich der Situation und diesem Mann zu entfliehen? Woher wusste er nur all diese persönlichen Dinge über mich, und was weiß er noch?


Ich hatte die Hand schon an der Türklinke als ich seine Stimme hörte: „Vergessen Sie Ihre Karte nicht Mr. Mercer, sie wird Ihnen bei der Flucht außerordentlich nützlich sein.“


Ich drehte mich zu ihm um, mittlerweile stand mir der Angstschweiß auf der Stirn, während er mir lächelnd die Karte entgegen hielt. Wer war dieser Mann nur?


„Ich wünsche Ihnen viel Glück. Und falls sie mir einen großen Gefallen tun wollen, fliehen Sie doch nach Griechenland. Ich mag es besonders gerne dort um diese Jahreszeit. Ich bin mir sicher es wird Ihen dort gefallen.“


Diese Freude in seiner Stimme war irgendwie noch weitaus beängstigender, als es die ganze Situation es eh schon war.


Er wedelte noch einmal leicht mit der Karte in meine Richtung. Verunsichert schloss ich die Finger darum und ließ sie direkt wieder los.


So als wäre sie etwas heißes. Dann nahm ich sie doch in die Hand, drehte mich um und ging durch die Tür hinaus auf den Gang.


Der Zug verlor langsam an fahrt während ich zur Ausgangstür ging. Ich war der einzige der den Wagen hier verließ. Ich stieg aus, in dem Moment wo sie sich öffnete.


Die Luft draußen war klar und kalt. Mir fiel direkt auf, dass der Mann aus dem Zug recht hatte. Bisher hatte ich dem Bahnhof hier wirklich noch nie Beachtung geschenkt. Den wenigen Leuten nach zu urteilen, die ausstiegen, tut dies anscheinend niemand wirklich. Der Bahnsteig von Moreton-in-Marsh war klein. Das Licht der Lampen surrte und warf schwaches Licht auf den Boden.


Ich war froh, einfach nur aus dieser unangenehmen Situation gekommen zu sein. Egal was der Mann sagte, ich würde einfach auf den nächsten Zug warten, nach Hause fahren und das ganze als schlechten Scherz abhaken.


Als der Zug langsam anfuhr fiel es mir wieder ein.


Ich habe eine Stunde Zeit sobald der Zug abfährt.


Mit nachdenklichem Blick schaute ich dem Zug hinterher, der nun langsam den Bahnhof verließ.


Ich holte die Karte aus der Tasche und schaute sie noch einmal ausgiebig an. Könnte es wirklich wahr sein…?


Ich schaute noch einmal auf, der Zug wurde nun kleiner. Und in ihm saß ein Mann, der mich mit einem Spiel zurückließ, dessen Preis mir noch nicht bewusst war.









Kapitel 2


Jetzt stand ich hier, alleine auf einem Bahnsteig in Moreton-in-Marsh, und brauchte erst einmal ein paar Minuten um mich zu sortieren.


Ich starrte wieder auf die Karte. Sie war ein unwiderlegbarer Beweis dafür, dass die letzten Minuten tatsächlich geschehen waren. Ich schaute mich um, und überlegte, wie nun mein weiteres Vorgehen sein sollte.


In der Mitte des Bahnsteigs sah ich einen Mann auf einer der Bänke sitzen, welcher sich im Dämmerlicht ein Buch dicht unter die Nase hielt.


Als ich mich ihm nährte erkannte ich den Titel direkt. 1984.


Es war eine dieser Ausgaben mit großen Lettern und dem großen Auge auf dem Umschlag.


„Entschuldigen Sie bitte, können Sie mir sagen, ob heute noch Züge fahren?“ Er hob einen Finger und las kurz einen Satz zu Ende. Dann antwortete er langsam ohne aufzusehen.


„Den nach Worcester haben Sie gerade verpasst. Falls der pünktlich ist, kommt in einer halben Stunde einer nach Oxford. Keine Ahnung, was hier sonst noch fährt, schauen sie doch am Ticketschalter nach, da hängt ein Plan.“ Ich wollte mich gerade bedanken, da tippte er mir dem Zeigefinger auf den Buchumschlag.


„Und passen Sie gut auf sich auf. Bahnhöfe sind einer der Orte mit den meisten Kameras. Sie können überall leicht beobachtete werden.“


Verwirrt stammelte ich ein leises „Danke“ und machte mich auf dem Weg zu dem kleinen Tickethäuschen. Ich hatte gehofft es betreten zu können, um ein wenig dem kalten Wind zu entfliehen, aber leider war das Gebäude nicht für Besucher geöffnet. Als ich um das Gebäude herumlief, entdeckte ich neben dem Aushang zwei Automaten. Einer zum Kauf von Tickets und einer zum Abheben von Bargeld. Wieder griff ich in meine Tasche und zog die Karte hervor.


Ich glitt mit dem Daumen über die matte Oberfläche. Wieso konnte so ein kleines Stück Plastik so viel Macht über einen Menschen haben?


Am liebsten hätte ich sie einfach weg geworfen. Vielleicht war das ganze ja auch einfach nur ein Prank, und ich würde mich bald online in einem Video verwirrt am Bahnhof stehend sehen können.


Aber was, wenn nicht?


Ohne weiter darüber nachzudenken schob ich die Karte in den Automaten.


Das Display flackerte kurz auf. Dann erschien ein Kontostand vor mir.


Kontostand: 500.000,00 GBP


Geld abheben nicht möglich


Für einen kurzen Moment schnappte ich nach Luft. Die Karte war also wirklich echt.


Das Geld war echt. Jeder einzelne Pfund.


Dann spürte ich eine Gänsehaut langsam meine Rücken, bis in den Nacken hoch kriechen.


Wenn das Geld echt ist dann… dann muss das Spiel es doch auch sein. Und wenn das Spiel wirklich echt war, dann befand ich mich mit jeder Minute die ich hier einfach nur stand zunehmend in Lebensgefahr.


Der Mann kann den Ort an dem ich aussteigen sollte doch nicht zufällig gewählt haben. Hat er gewusst, dass ich genau hier stehen und den Kontostand abfragen würde?


Ich versuchte die Gedanken vor mir weg zu schieben und ließ die Karte aus dem Automaten wieder ausgeben.


Ich zog sie mit zitternden Händen aus dem Schlitz und ließ sie kurz fallen. Fluchend hob ich sie wieder auf und schaute mich um.


Wie sollte ich nur so schnell wie möglich aus diesem abgelegenen Ort entkommen können?


Ich sah nach rechts, nichts als Parkflächen, die in einer Sackgasse mündeten. Dann links eine offene Straße und am ihrem Rand ein einzelnes Taxi.


Es wirkte fast so, als hätte es nur auf mich gewartet.


Ich blieb einen Moment stehen und dachte nach.


Ein Teil von mir wollte direkt nach Hause fahren. Zurück nach Worcester.
 

Zurück zu meiner warmen Wohnung und meinem Bett. Aber der Gedanke dauerte nur eine Sekunde bevor ich mir ausmalen konnte was passieren würde.
 

Er kannte meinen Namen. Meine Strecke. Die Straße, in der ich wohne.


Vermutlich waren das nicht die einzigen Informationen, die er über mich hatte.


Jetzt nach Hause zu fahren wäre wohl das Dümmste, das ich machen konnte.


So oder so, es war egal wohin ich wollte, ich musste aber wenigstens erst einmal weg von hier. Egal wo hin, einfach nur weg.


Ich ging zum Taxi, öffnete die Tür hinter dem Beifahrersitz und setzte mich auf die Rückbank.


„Nabend. Wohin soll's gehen?“, fragte der Fahrer mit einem leichten, osteuropäischen Akzent.


Noch einmal kam mir meine Wohnung in den Sinn. Was wenn ich nach Hause fahren würde, um wenigstens ein paar Dinge packen zu können.


Ich hatte wirklich nichts dabei, was mir gerade hilfreich erschien.
 

Nein, egal was ich vorhatte, meine Wohnung würde keine Option sein. „Nun?“, sagte der Fahrer, immer noch auf eine Antwort wartend.


„Ich… ich weiß es ehrlich gesagt noch nicht wirklich. Ich möchte gerade nur weg von hier.“


Er nickte und lachte leicht auf.


„Oh das passiert andauernd hier in Moreton. Dies ist kein Ort wo jemand länger bleibt als nötig. Die meisten wollen in der Regel von hier aus nur irgendwo hin, wo es Anschlüsse gibt. Wenn Sie wollen kann ich Sie nach Oxford fahren. Cheltenham wäre auch nicht so weit. Ansonsten, wenn Sie in die Großstadt wollen würde auch Birmingham gehen.“


„Birmingham…“, wiederholte ich leise.


Birmingham war groß. Groß genug um sich zu verstecken oder einfach weiter zu fahren. Neben einem großen Bahnhof gab es dort auch einen Flughafen.


„Was würde das kosten?“


„Il0 Pfund als Festpreis. Dauert ungefähr ne Stunde.“


Ich hatte keine Ahnung, ob der Preis fair war oder, ob er mich über den Tisch ziehen wollte. Am Ende war es auch egal, schließlich musste ich zuerst einmal weg von hier.


Ich nahm das Portmonee aus der Manteltasche, nur um festzustellen, dass ich nicht genug Bargeld für die Fahrt dabei hatte. Wer trägt heute auch noch großartig viel Bargeld mit sich herum.


„Nehmen Sie auch Karte?“, ich hoffe er merkte mir die leichte Unsicherheit in der Frage nicht an.


Der Fahrer nickte.


„Natürlich, läuft alles über das kleine Gerät hier vorne. Also, wo fahren wir hin? Birmingham?“


„Ja… Birmingham klingt gut.“


„Okay, und haben Sie auch einen Wunsch wohin genau? Bahnhof oder Flughafen?“, fragte er beiläufig, während er den Motor startete.


Ich hielt immer noch mein Portmonee in der Hand, in welches ich langsam die Karte gleiten ließ. Wenn das Spiel wahr sein sollte, dann musste ich weg.


So schnell und weit weg wie möglich, irgendwohin wo er mich nicht finden konnte.


„Birmingham Flughafen bitte.“, sagte ich fast automatisch.


Nachdem wir den Ort verließen und die Straßenlaternen langsam von der Dunkelheit verdrängt wurden entsperrte ich mein Handy und suchte nach Flügen.


Die Liste war lang, aber wie sollte ich bitte entscheiden, in welches Land ich fliegen sollte. Ich musste irgendwo hin, wo es schwer wäre mir zu folgen, schwer mich zu finden.


„Stressiger Abend?“ fragte der Fahrer.


Ich antwortete nicht sofort. Mir war überhaupt nicht nach Smalltalk zumute.


„Könnte man so sagen.“


Ich scrollte weiter durch die Liste mit Zielen. Paris. München. Stockholm. Dublin. Genf…


Ich wusste nicht wieso, aber meine Augen blieben an Genf hängen. Vielleicht weil es innerhalb der nächsten 90 Minuten einen Flug dorthin gab.


Vielleicht aber auch einfach wegen der Tatsache, dass dies ein Ort war der gar keinen Bezug zu mir hatte. Es wäre ein Ort, an welchem ich einfach nur ein Fremder wäre. Und wer würde schon damit rechnen, dass ich ausgerechnet dort hinfliegen würde?


Ich beschloss mir den nächsten Flug zu buchen. Als ich damit fertig war steckte ich das Handy wieder in meine Manteltasche und stieß ein hörbares Seufzen hervor.


Der Fahrer merkte es und reagierte.


„Und, wissen Sie schon wo es hingeht?


„Ich fliege nach Genf', ich war kurz überrascht. Kein Satz mit dem ich heute rechnete ihn zu sagen.„Ich war noch nie dort. Sie waren nicht zufällig schon einmal da, oder haben ein paar Reisetipps für mich?“


„Sie haben Glück, eine Bekannte von mir fliegt regelmäßig nach Genf. Sie sagte, eine der angenehmsten Sachen sei, dass der Bahnhof direkt im Terminal liegt.


Man steigt aus dem Flugzeug, und nur wenige Minuten später sitzt man im Zug. Ein paar weitere Minuten später kann man sogar schon die Grenze nach Frankreich durchfahren, weil Genf so nach an der Grenze liegt. Das ist sehr praktisch würde ich sagen, gerade, wenn man schnell weiter muss.“ „Das klingt wirklich sehr hilfreich. Danke.“


„Gern. Der See dort soll wunderschön sein habe ich gehört.“ Danach schwiegen wir uns wieder eine Weile an, bevor er sein Handy in die Hand nahm und leise hinein sprach.


„Ja… unterwegs… Birmingham Flughafen….“


Er legte auf und schaute in den Rückspiegel.


„Entschuldigen Sie das Handy beim Fahren, die Zentrale.“


Natürlich, die Zentrale.


Ich lehnte mich zurück und blickte den Rest der Fahrt in die Dunkelheit aus dem Fenster. Meine Gedanken drifteten unweigerlich wieder zurück zu dem Fremden aus dem Zug.


Was wenn der Mann wusste, dass ich diesen Weg nehmen würde? Dass ich nicht mit dem Zug weiterfahren und ein Flugzeug nehmen würde? Was wenn Genf der einzig logische Flug in meiner Situation war?


Ich war so sehr in meine Gedanken vertieft, dass ich den Rest der Fahrt kaum mitbekam.


Als wir schließlich am Flughafen ankamen, und der Fahrer mir das Gerät zur Zahlung hinhielt, zeigte das Display 120 Pfund an.


„Sie sagten Il0 Pfund“, erinnerte ich ihn.


Er schaute mich an und lächelte feist.


„Il0 für die Fahrt, und 10 weitere für den äußerst guten Reisetipp. Ich bin mir sicher, er war wirklich sehr nützlich.“


Ich rollte genervt die Augen, wollte aber nicht diskutieren. Ich hatte nicht genug Zeit und Nerven dafür.


Ich nahm mein Portmonee aus dem Mantel und meine Finger griffen reflexartig zu meiner eigenen Karte, bis ich die des Fremden wieder sah.


Ich musste sie einfach benutzen. Musste wissen, ob sie wirklich funktionierte. Und in dem Moment war ich mir unsicher, ob ich mir wünschte, ob sie das tat oder nicht.


Es half nichts.


Ich zog die Karte hervor und hielt sie dem Fahrer entgegen. Dieser nahm sie, als sei sie nichts besonderes. Nur das Stück Plastik, mehr eben nicht.


Er zog sie durch das Lesegerät.


Ein kurzes Piepen.


- Zahlung akzeptiert -


Auch wenn ich kein Geld damit abheben konnte, konnte ich wirklich mit ihr zahlen. Sie funktionierte, was bedeutete, dass dieses Spiel selbst jetzt in diesem Moment, in diesem Taxi vollkommen real war.


Ich nahm die Karte entgegen, verabschiedete mich und stieg aus dem Taxi.


Der Fahrer fuhr direkt weiter, kaum, dass die Tür geschlossen war.


Ich blieb einen Moment vor dem großen Gebäude stehen, welches sich nun vor mir auftat. Eben gerade war ich nichts weiter als irgendjemand, der in seinen Routinen lebte, und nun im Begriff ins Ausland zu fliegen. Und das für ein Spiel dessen Einsatz mein Leben war.


Ich konnte immer noch nicht wirklich greifen warum ich hier stand.


Alles was ich wusste war, dass der Fremde eindeutig zu viel über mich wusste und ich mir sicher war, dass fliehen tatsächlich meine einzige Option sei.


Als ich schließlich an der Tür ankam atmete ich noch einmal tief ein.


Dann betrat ich den Flughafen.









Kapitel 3


Drinnen im Flughafen angekommen, war es zwar endlich ein wenig wärmer, aber nicht wirklich freundlich. Grelles Kunstlicht, Leute, die hektisch durch die Gegend liefen, das Geräusch von Koffern, die über den Boden rollten, und kaum verständliche Lautsprecherdurchsagen, welche durch die Flure hallten.


Keine Atmosphäre, in der ich mich wohl fühlte.


Ich eilte weiter in das Gebäude und suchte eine Anzeigetafel.


Dort entdeckte ich meinen Flug nach Genf, Abflug in 38 Minuten, pünktlich vom Gate B 18.


Auch wenn ich nicht gerade der Sportlichste war, zwang mich nun dazu, den Weg bis zum Gate zu joggen.


Mein Herz schlug schneller, ich war tatsächlich dabei, in ein anderes Land zu fliehen. Erneut versuchte ich, sämtliche Gedanken beiseite zu schieben. Ich muss im Hier und Jetzt sein und das so handlungsfähig wie möglich.


Ich reihte mich in die Schlange der Sicherheitskontrolle ein und stand nun hinter einer Familie, deren Kinder sich lautstark um einen Koffer stritten. Zum Glück war die Schlange nicht sonderlich lang, aber es blieben nun auch nur noch gut 25 Minuten Zeit.


Vor der Sicherheitskontrolle standen Mitarbeiterinnen mit Lesegeräten, welche die Tickets einscannen sollten.


Nervös zog ich mein Handy aus der Tasche, um den QR-Code bereitzuhalten. „Guten Abend, einmal Ihr Ticket bitte“, sagte die Kontrolleurin freundlich. Ich hielt ihr mein Handy entgegen und wartete.


„Hm, Mr. Mercer, ja?“, fragte sie.


„Ja, genau, das bin ich, ist etwas nicht in Ordnung?“


„Auf meinem Gerät steht, Sie müssen sich am Schalter kurz einer zusätzlichen Prüfung unterziehen, es gibt wohl einen Fehler mit Ihrer Buchung. Bitte gehen Sie einmal zu meinem Kollegen dort am Tresen.“


Leicht genervt ging ich zum Schalter neben der Kontrolle.


„Guten Abend, Ihre Kollegin sagte, etwas mit meiner Buchung stimmt nicht.“ Ich legte ihm ohne weiteres Nachfragen mein Telefon mit der geöffneten E-Mail direkt auf den Tresen.


„Ja, natürlich, ich schaue mir das einmal an, darf ich?“ Er zeigte auf mein Handy. Ich nickte zustimmend und wartete.


Jede Sekunde zwischen den Tastenanschlägen fühlte sich ewig an, zwischendurch Stirnrunzeln und ein leises „hmm“.


„Es tut mir leid, aber im System ist eine manuelle Sperre hinterlegt.


Ohne Rückmeldung kann ich Sie nicht durchlassen. Bis die kommt, kann es einen Moment dauern.“


„Und wie lange soll dieser Moment sein?“


„Nun, wenn es gut läuft, nur ein paar Minuten, wenn nicht…“


Bevor er den Satz beenden konnte, hörte ich eine Stimme hinter mir sagen: „Vielleicht können wir das Ganze etwas abkürzen.“


Ich drehte mich um.


Sie stand da, als wäre sie schon länger unbemerkt dagewesen. Ca. Mitte vierzig, dunkler, langer Wollmantel, eine dezente Bluse und ein Schal, der nicht wirklich wirkte, als hätte sie ihn modisch zu dem Outfit ausgewählt. Sie wirkte nicht dramatisch, eher sogar recht gelassen. Als wäre sie es gewohnt, in solchen Situationen entspannt und höflich zu reagieren. In der Hand hielt sie einen dunkelroten Pass.


„Eleanor Ward“, sagte sie und reichte dem Mitarbeiter des Flughafens den Pass. „Foreign Commonwealth & Developement Office.“


Der Mann nahm das Dokument, las ein wenig darin, und man merkte, wie seine ganze Körperhaltung plötzlich ein wenig formeller wurde.


Er blickte auf.


„Guten Abend, Miss Ward, was kann ich für Sie tun?“


„Guten Abend.“ Ihr Blick glitt kurz zu mir. „Mr. Mercer reist mit mir.


Wir haben heute einen sehr wichtigen Außentermin in Genf, und wenn unser Abflug an Formalitäten scheitert, dann wird das einige erstaunlich unangenehme Telefonate nach sich ziehen.“


Sie sagte das nicht wie eine Drohung, eher wie eine sachliche Feststellung. Der Mann sah auf seinen Bildschirm, tippte und nickte dann schließlich.


„Wenn das so ist, kann ich den Hinweis im System manuell entfernen. Allerdings nur, wenn Sie dafür die Verantwortung übernehmen, Miss Ward.“


„Das ist kein Problem, dafür bin ich schließlich da“, antwortete sie trocken. Er klickte noch ein paar Mal und druckte mir dann eine physische Bordkarte aus und reichte sie mir über den Tresen.


„Ihre Buchung ist freigegeben, Sie können durch die Fast Lane gehen. Entschuldigen Sie die Unannehmlichkeiten und haben Sie einen guten Flug.“ Sie nahm den Pass zurück, nickte ihm knapp zu und wandte sich dann mir zu. „Kommen Sie“, sagte sie leise. „Wir haben einen Flug zu erwischen.“ Ein paar Schritte vom Schalter entfernt blieb ich stehen.


„Entschuldigung, aber woher kennen Sie meinen Namen? Wer sind Sie überhaupt?“


Sie ignorierte mich und ging einfach weiter.


Ich hatte Fragen, unfassbar viele Fragen, die ich ihr am liebsten direkt stellen wollte, aber bei ihrem raschen Tempo und der reservierten Art erschien mir das nicht möglich. Zumindest nicht möglich, bis wir im Flugzeug sind.


Also folgte ich ihr einfach weiter in schnellen Schritten wortlos zur Fast-Lane- Kontrolle.


Der Beamte dort warf einen Blick auf ihren Pass, auf meine Bordkarte und winkte uns dann einfach hindurch, als sei das das Normalste auf der Welt, sich so in der Situation zu verhalten. Wir legten unsere Jacken und Taschen auf das Band und gingen durch den Scanner. Kaum durchgegangen, wurden mir meine Sachen auch schon wieder zurückgegeben, ich hatte nicht das Gefühl, dass überhaupt wirklich nachgeschaut wurde, ob ich etwas Bedrohliches dabei hätte. Ein paar Schritte hinter der Kontrolle drehte sie sich schließlich zu mir um.


„Ich weiß, für Sie muss das alles wahnsinnig verwirrend sein. Ich beantworte Ihnen Ihre Fragen gerne, sobald wir im Flugzeug sind, Mr. Mercer. Hier hören mir dann doch zu viele Ohren zu, die das nichts angeht.“


„Die was genau nichts angeht?“


„Na ja, das, was gerade passiert ist. Und alles, was den Mann betrifft, der Ihnen im Zug eine Kreditkarte und 72 Stunden gab.“


„Moment, Sie kennen ihn? Wie heißt der Mann?“


„Genug“, sagte sie. „Das Boarding beginnt gleich, und ich wäre gerne vor den anderen Menschen im Flugzeug.“


Auf dem Weg zum Gate merkte ich, wie ich so dicht wie möglich an ihr dran blieb. Sie war der einzige Mensch, der Antworten auf eine Menge meiner Fragen hatte und vermutlich auch gleichzeitig noch mehr Ansatz für Fragen liefern wird.


Am Gate steuerte ich automatisch auf die Sitzbänke zu, um auf den Boardingprozess zu warten, nur um mich umzudrehen und festzustellen, dass meine Begleiterin direkt zum Flugzeugpersonal, welches vor der geschlossenen Tür stand, gegangen ist.


Sie zeigte dort wieder ihren Ausweis vor, und wie durch einen Zauberspruch öffnete sich die Tür zum Flugzeug, ohne zu zögern.


Sie winkte mir zu, und ich versuchte schnellstmöglich, mit ihr durch die Tür zu gehen.


„Sie sitzen auf 3A“, sagte sie, als wäre das eine selbstverständliche Information. „Sie sitzen am Fenster. Versuchen Sie nicht, aus diesem zu fliehen, bis wir geredet haben, sonst wäre das für alle Seiten ziemlich unpraktisch.“


Es klang nicht wirklich wie ein Witz, aber ihrer Mimik nach zu urteilen, sollte es wohl einer sein.


Ich sah auf meine Bordkarte. Reihe 3 in der ersten Klasse, sie hatte Recht. Verwirrt schaute ich in ihre Richtung.


„Oh, tut mir übrigens leid mit Ihrem Boardingprozess, der Fehler lag ganz bei mir. Oder zumindest bei den Leuten, die für mich arbeiten. Aber irgendwie musste ich Sie doch in die Erste Klasse bekommen, oder?“ Es war das erste Mal, dass sie mich freundlich anlächelte.


Als wir an Bord gingen, wurden wir direkt von einer Stewardess zu unseren Plätzen geführt. Sie nahm uns unsere Taschen ab und verstaute diese für uns.


Ich schaute mich um. Geflogen bin ich zwar schon öfter, aber noch nie in der ersten Klasse.


Ich empfand das gedämpfte Licht, die Geräumigkeit, das Personal, aber vor allem die Ruhe als sehr angenehm. Nicht angenehm war nur das Schokoladentäfelchen, welches auf meinem Sitz lag und auf das ich mich unbeholfen setzte. Miss Ward lachte ganz kurz, kaum merklich auf und setzte sich auf den Gangplatz neben mich.


Mit der Zeit kamen zwar noch weitere Leute in den Flieger, aber voll wurde das Flugzeug der Stille nach zu urteilen wohl wirklich nicht. Die paar Leute, die ebenfalls mit der ersten Klasse flogen, saßen alle in den hintersten Reihen.


Ich fragte mich, ob das auf meine Begleitung zurückzuführen war.


Nun setzte sich das Flugzeug endlich in Gang.


Während des Starts sprachen wir kein Wort miteinander. Trotz, dass ich schon öfter geflogen bin, ist der Start jedes Mal aufs Neue aufregend für mich.


Ich klammerte mich in meine Armlehnen, und ich wurde für einen Moment noch nervöser, als ich es sowieso schon war. Dann endlich fühlte ich, wie das Flugzeug die Reisehöhe erreichte.


Als das Anschnallzeichen erlosch, drehte sich Miss Ward zu mir. Ihre Haltung war unverändert entspannt, aber ihr Blick war ernst und konzentriert.


„Gut“, sagte sie, „jetzt können wir anfangen.“


Mir glitten direkt unzählige Fragen durch den Kopf, bis ich schließlich einen Ansatz fand.


„Dann fangen wir vielleicht damit an, dass Sie mir bitte sagen, wer Sie sind.


Und was hier gerade eigentlich passiert.“


Sie atmete einmal ruhig ein, als würde sie ihre Worte sortieren.


„Eleanor Ward“, sagte sie. „Sie dürfen Eleanor sagen. Ich bin Diplomatin.


Und ich bin Teil dieses Spiels, in das Sie geraten sind.“


Sie ließ eine Pause.


„Aber nicht so wie Sie.“


„Nicht als Kandidat“, sagte ich.


„Nein.“ Sie nickte kaum merklich. „Ich bin nicht der Einsatz, aber in der Position von wenigen, die sich erlauben können, den Einsatz zu verschieben.“ Ich presste die Lippen zusammen.


„Das klingt, als hätte ich Glück gehabt.“


„Das hier“, sagte sie und senkte die Stimme, „hat nichts mit Glück zu tun.“


Sie sah kurz an mir vorbei auf die graue Rückseite des Sitzes vor uns, als müsste sie sich zwingen, den Satz zu Ende zu bringen.


„Es ist ein Spiel. Und es sind Leute, die sich leisten können, dass ein Spiel Menschenleben kostet.“


„Ein Spiel“, wiederholte ich trocken.


„Ja“, sagte Eleanor. „Ein Spiel, das sich Menschen leisten, die alles besitzen, was gewöhnliche Menschen für unerreichbar halten.“


„Und Sie?“ fragte ich schließlich. „Wo stehen Sie in diesem Spiel?“


Eleanor antwortete nicht sofort. Sie schien abzuwägen, ob Ehrlichkeit mich beruhigen oder gefährlicher machen würde.


„Ich habe auf Sie gesetzt“, sagte sie dann.


Das traf mich härter, als es sollte. Nicht wegen des Geldes, sondern wegen der Selbstverständlichkeit, mit der mein Leben einfach zu einer Zahl werden konnte. „Ein hoher Betrag“, fügte sie hinzu. „Nicht darauf, dass Sie sterben. Sondern darauf, dass Sie überleben.“


„Also bin ich gewissermaßen Ihre Investition“, sagte ich.


Sie verzog das Gesicht, als hätte ich etwas Anrüchiges ausgesprochen.


„Das Wort gefallt mir nicht. Aber in der Logik dieses Systems, ja.“


Dann senkte sie den Blick einen Moment auf ihre Hände. „Und ich habe keine Lust mehr, tatenlos zuzusehen.“


Ich musterte sie. „Sie klingen nicht wie jemand, der das für ein harmloses Spiel hält.“


Ein kurzer, scharfer Atemzug.


„Weil es nicht harmlos ist.“


Sie hob den Kopf wieder. In ihrem Blick lag etwas Unnachgiebiges.


„Diese Menschen nennen es Unterhaltung. Sie reden von Regeln, von Struktur, von Eleganz. Aber unter allem liegt dasselbe: Sie spielen mit Leben, weil sie es können. Und weil es ihnen niemand verbietet.“


„Warum spielen Sie dann überhaupt mit, wenn Sie es so abartig finden?“


„Weil ich sonst keinen Einfluss habe“, sagte sie. „Wer draußen steht, darf empört sein. Wer drinnen sitzt, darf manchmal eine Tür öffnen.“


Sie machte eine kleine Bewegung, als würde sie einen unsichtbaren Hebel betätigen.


„Und ich habe beschlossen, dass ich lieber schmutzige Hände habe als gar keine.“ Ich rieb mir über die Stirn. „Warum ausgerechnet ich?“


Ihre Antwort kam leiser. „Weil ich es nicht mehr ausgehalten habe.“


Ich sah sie an.


Sie ließ die Stille zu. Dann fuhr sie fort, sachlicher, als müsste sie sich selbst wieder in den Griff bekommen.


„Sie wurden als Kandidat vorgeschlagen. Und ab dem Moment hörten Sie auf, ein Privatmensch zu sein.“


Sie legte den Kopf minimal schief.


„Nicht für diese Leute. Sie wurden analysiert. Ausgewertet. Beurteilt. Jede Entscheidung, jede Bewegung, jede Abweichung. Sie sind der Einsatz.“ Ein Flugbegleiter blieb neben uns stehen.


„Möchten Sie etwas trinken?“


Eleanor hob den Blick. „Zwei Tee, bitte. Meinen mit etwas Milch.“


Dann sah sie mich an, als wäre das eine Geste, kein Angebot. „Sie auch?“ Ich schüttelte den Kopf.


Als der Begleiter weiterging, griff Eleanor in ihre Tasche und legte mir einen Reisepass auf den Tisch.


Meinen Reisepass.


„Wie…?“


„Ich dachte, Sie würden ihn brauchen“, sagte Eleanor. „Und irgendjemand musste ihn holen.“


„Sie waren in meiner Wohnung.“ Meine Stimme war härter, als ich wollte. „Ich nicht. Aber ja. Jemand war dort. Sehr diskret. Nichts wurde beschädigt. Nichts gestohlen. Keine Spuren, die Sie sehen würden.“


Ein Hauch von etwas Trockenem in ihrem Ton. „Wenn Sie so wollen: ein britischer Einbruch. Schnell, leise und höflich.“


„Sie hatten kein Recht dazu.“


„Sie hatten keine Zeit“, unterbrach sie mich, nicht scharf, aber endgültig. „Wenn Sie nach Hause gefahren wären, hätten Sie jetzt schon verloren.“


Ich presste die Lippen zusammen. Der Zorn wollte hoch, aber er blieb irgendwo stecken, weil mir plötzlich klar wurde, wie wahr der Satz war.


„Woher wussten Sie überhaupt, wohin ich fahre?“ fragte ich.


„Der Taxifahrer wartete auf Sie“, sagte Eleanor. „Und Ihr Handy wurde kompromittiert, kurz nachdem Sie als Spieler vorgeschlagen wurden.“


Sie sagte es, als würde sie erklären, dass Regen nass macht.


„Ich vermute, fast jeder, der im Spiel sitzt, hat Zugriff gesucht. Ich war einfach nur früher als die Anderen.“


„Sie haben mich gehackt.“


„Natürlich“, sagte sie. „Niemand, der als Kandidat vorgeschlagen wird, bleibt unbeobachtet.“


Sie musterte mich kurz.


„Sie dürfen das gern empörend finden. Aber Empörung ändert nichts daran, dass es passiert.“


Der Tee wurde gebracht. Eleanor bedankte sich knapp, nahm den Becher in beide Hände, als bräuchte sie die Wärme mehr als das Getränk.


Dann griff sie erneut in ihre Tasche und legte ein schlichtes Smartphone ohne Hülle vor mich auf den Tisch.


„Ab jetzt benutzen Sie das“, sagte sie.


Ich sah es an, als könnte es explodieren.


„Ein altes Diplomatengerät“, fuhr sie fort. „Sie damit aufzuspüren ist deutlich schwieriger. Nicht unmöglich, aber schwierig.“


Sie schob es ein Stück näher.


„Die PIN ist Ihr Geburtsjahr.“


„Und warum geben Sie mir das?“


„Weil ich nicht möchte, dass Sie sterben“, sagte Eleanor.


Dann, als würde sie meine nächste Frage vorhersehen:


„Und weil ich es mir leisten kann, Ihnen ein Werkzeug zu geben, das Ihnen zumindest ein bisschen Luft verschafft.“


„Und wenn ich es nicht benutze?“


Sie zuckte leicht mit der Schulter. „Dann benutzen Sie Ihr altes weiter. Nur wissen dann die falschen Leute zu jeder Zeit, wo Sie sind.“


Ich nahm das Telefon nicht sofort. Ich starrte es nur an, als wäre es ein Symbol dafür, wie tief ich schon drinsteckte.


„Da ist auch Geld drauf“, ergänzte Eleanor, als wäre es ein Nebensatz, aber ihre Stimme machte klar, dass es wichtig war. „In der Wallet. Genug, um notfalls eine Nacht unterzukommen. Essen. Ein Ticket. Keine Riesensummen, aber genug, damit Sie nicht wegen einer kleinen Summe sterben.“


Ich musste schlucken. Es war absurd, wie normal sie das sagte, als würde sie über Wetter sprechen.


„Warum?“ fragte ich erneut, leiser diesmal. „Warum helfen Sie mir wirklich?


Es kann Ihnen doch nicht um das Geld gehen.“


Eleanor schwieg.


In dieser Stille war plötzlich nicht mehr nur Kontrolle. Da war etwas, das nach innen ging, nicht nach außen.


„Weil Sie mich an jemanden erinnern“, sagte sie schließlich.


Ich wartete.


Sie sah mich an, und ich spürte, dass sie in dem Moment nicht Diplomatin war. Nicht Spielerin. Nicht Akteurin. Nur ein Mensch, der eine Geschichte mit sich trägt.


„Ich hatte einen Bruder“, begann sie, und ihre Stimme blieb ruhig, aber sie wurde dichter. „Er war vier. Ich war vierzehn. Wir waren im Ausland, in einer dieser Situationen, die Erwachsene später mit wenigen Worten abtun. Unruhen und Evakuierung.“


Sie nahm einen Schluck Tee.


„Es war ein Hotel“, sagte sie, und jetzt kamen Details. Zu viele, um erfunden zu sein. „Ein schmales Treppenhaus, überall Menschen. Koffer. Stimmen. Kinder, die weinten. Männer, die zu laut sprachen, weil sie glaubten, Lautstärke sei Kontrolle.“


Sie hielt kurz inne.


„Meine Mutter hatte ihn an der Hand. Ich erinnere mich an seinen Pullover. Blau. Mit einem kleinen, aufgenähten Tier darauf, ich weiß bis heute nicht mehr, welches. Vielleicht ein Hund. Vielleicht ein Bär. Aber es war etwas, das ihn beruhigen sollte.“


Sie sah mich an, als müsste sie sicher sein, dass ich zuhöre.


„Dann kam ein Moment, in dem ein lauter Knall ertönte und jemand schrie. Nicht nach uns, sondern irgendwo. Und alle drehten sich. Meine Mutter auch. Ein Herzschlag, vielleicht zwei. Menschen fingen an durch die Gegend zu rennen, dich an uns vorbei gedrängt.“


Eleanor senkte den Blick.


„Und als sie wieder nach unten sah, war ihre Hand leer.“


Mir wurde kalt, obwohl die Kabine warm war.


„Sie haben ihn verloren“, sagte ich.


„Wir haben ihn verloren“, bestätigte Eleanor leise. „Wir haben überall gesucht. Im Treppenhaus. In den Zimmern. Unten in der Lobby. Draußen, zwischen den Autos. Ich erinnere mich an seine kleinen Schuhe, die auf den Fliesen so ein Geräusch machten, wenn er rannte. Dieses Geräusch habe ich später überall gehört, wo es nicht war.“


Sie hielt inne, schluckte einmal.


„Und danach?“ fragte ich vorsichtig.


„Danach waren da Polizisten. Fragen. Formulare. Menschen, die so tun, als könnten sie Ordnung in etwas bringen, das keine Ordnung mehr hat.“ Sie hob den Blick wieder.


„Wir haben ihn nie gefunden. Keine Spur. Keine Erklärung, die einem hilft.“ Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ein Teil von mir wollte etwas Tröstliches finden aber es kamen mir einfach keine passenden Worte in den Sinn. Sie sah mich an.


„Sie erinnern mich nicht, weil Sie aussehen wie er, das wäre lächerlich.


Sie erinnern mich an ihn, weil Sie dieselbe Art haben, still zu werden, wenn Sie anfangen, über etwas nachzudenken. Weil Sie funktionieren, obwohl etwas in Ihnen schreit. Und weil ich…“


Sie brach ab, fing sich sofort.


„Weil ich dieses Gefühl kenne. Dieses: Wenn ich jetzt nichts tue, wird es wieder passieren. Und diesmal schaue ich nicht weg.“


Es war das erste Mal, dass sich so etwas wie Vertrauen in mir regte. Nicht blind. Nicht naiv. Aber echt.


„Sie tun das also nicht nur, um zu gewinnen“, sagte ich.


„Nein“, sagte Eleanor. „Ich tue das, weil ich nicht mehr Teil von etwas sein will, das Menschen wie Chips auf einen Tisch wirft.“


Ich atmete langsam aus, merkte erst jetzt, wie angespannt mein Körper gewesen war.


„Und wie geht es nach der Landung weiter?“


Eleanor wurde wieder sachlicher, aber nicht kalt. Eher wie jemand, der jetzt bewusst Stabilität anbietet.


„Einen richtigen Plan haben wir nicht, aber wir haben einen Anfang.“ Sie deutete mit einem kleinen Nicken nach unten, als wäre Genf bereits unter uns.


„Wir steigen aus. Wir nehmen ein Diplomatenfahrzeug. Wir fahren zu einer Wohnung, die niemand sofort mit mir verbindet. Dort schlafen Sie und werden etwas zur Ruhe kommen.“


„Und dann?“


„Dann entscheiden wir neu“, sagte Eleanor. „Drei Schritte voraus planen ist sinnlos, wenn der erste Schritt schon tödlich sein kann.“


Ich sah aus dem Fenster, obwohl da nur Dunkelheit war. „Genf', murmelte ich. „Sobald wir in Genf sind, tun Sie bitte nichts Unüberlegtes mehr. Bis jetzt war Ihre Spur deutlich. Sie haben gebucht, bezahlt, Spuren hinterlassen. Jeder, der es darauf angelegt hat, konnte Ihre Schritte kinderleicht nachzeichnen.“ Sie tippte leicht gegen das Diplomatentelefon.


„Nach der Landung darf Ihre Spur nicht mehr existieren.“


Das Anschnallzeichen leuchtete auf. Die Triebwerke änderten ihren Ton, ein tieferes Brummen, das durch den Körper ging.


Eleanor zog den Gurt enger. „Genf ist der letzte Ort, von dem alle wissen, dass Sie dort sind.“


Ich schluckte.


„Wir müssen davon ausgehen“, sagte sie leise, „dass ein paar sehr gefährliche Leute in dieser Stadt nach Ihnen suchen werden. Vielleicht nach uns.“ In diesem Moment sank das Flugzeug weiter, die Welt unter uns näherte sich, und ich spürte, wie sich die Zeit, die mir geblieben war, plötzlich nicht mehr wie ein abstrakter Begriff anfühlte, sondern wie etwas, das man zählen konnte. Sekunde für Sekunde.


Atemzug für Atemzug.









Kapitel 4


Die Maschine senkte sich, setzte ruhig auf und rollte über den Boden, bis sie schließlich langsamer wurde. Ich war froh, als der Druck endlich von meinen Ohren wich. Einen Moment lang musste ich begreifen, dass wir wirklich angekommen waren.
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